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"Walter Sohm, Die Schule Johann Sturms und die Kirche 
Straßburgs in ihrem gegenseitigen Verhältnis 1530—1581. 
Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Renaissance 
(a. u. d. T.: Historische Bibliothek Bd. 27). München und 
Berlin, R. Oldenbourg 1912. 317 S. 
Das Buch ist nicht eigentlich ein rechtsgeschichtliches. Dem 
Verfasser ist es in erster Linie nicht darum zu tun, die Entwicklung 
der Rechtseinrichtungen, die für Kirche und Schule bestanden, zu ver-
folgen, sein hauptsächliches Absehen ist vielmehr darauf gerichtet, die 
geistigen Strömungen darzustellen, die für die Entwicklung des Ver-
hältnisses von Kirche und Schule im Reformationszeitalter bestimmend 
waren. Sein Thema ist: Wie stellt sich der Humanismus zur Kirche? 
Aber indem er dieser Frage im Studium der Anschauungen des Huma-
nisten Johann Sturm nachgeht, wird er von selbst auf die Wirkungen 
aufmerksam, die von diesem Mann in Hinsicht auf die äußere Gestal-
tung auch der Kirchen- und Schulorganisation ausgingen. Und so 
kommt er dazu, uns die Organisation von Kirche und Schule zu Sturms 
Zeit in Straßburg darzustellen. Damit gewinnt das Buch ein beson-
deres rechtshistorisches Interesse. Es liefert einen Baustein zur Er-
kenntnis des großen Auseinandersetzungsprozesses zwischen der Schul-
und Kirchenorganisation, der im Reformationszeitalter auf dem Gebiet 
des höheren Schulwesens begann und der jetzt auf dem Gebiet des 
niederen Schulwesens anscheinend in ein neues, vielleicht Endstadium 
eintritt. Dieser Prozeß stellt grade dem Juristen, der die rechtliche 
Form für die Neugestaltung des Verhältnisses finden soll, die schwie-
rigsten Probleme. Schwierig eben deshalb, weil es hier gilt, die äußere 
Form zu finden für die Betätigung geistigen Lebens. Und diese Er-
kenntnis weist den Juristen auf den Wert solcher Studien hin, wie sie 
der Verfasser gemacht hat. Kirchenrechtliches Verständnis ist — was 
in der Behandlung des neueren evangelischen Kirchenrechts nicht immer 
beachtet wird — ohne theologisches und philosophisches Verständnis 
der Strebungen, denen die Rechtsform dienen soll, nicht möglich. 
Der Hauptabschnitt des vorliegenden Buches ist der Darstellung 
gewidmet, wie das humanistische Ideal des klassischen Orators in der 
Renaissancezeit herausgearbeitet wird. Die Art, wie dieses Ideal ver-
standen wird, weist nach der Ansicht des Verfassers auf eine enge 
Verbindung von Kirche und Schule hin. Der klassische Orator, dessen 
Ausbildung das Ziel der höheren Schule ist, soll universalistisch sein. 
Die Philologie der Eloquenz ist ethisierende Philologie, der es um ein 
Menschheitsideal zu tun ist, aus dem die religiöse Ausbildung nicht 
ausgeschieden werden kann. Andererseits braucht gerade nach refor-
matorischem Verständnis die als Religion gewertete Theologie als 
wichtigste Lebenskraft des Predigtamts, des wirkenden Wortes; das 
Christentum bedarf aus seinem Wesen heraus des Dienstes am Wort. 
„Der Gedanke des Urchristentums, daß ein jeder Christ Priester sein 
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könnte, begegnet sich mit dem des Humanisten, daß der universell 
Gebildete auch das Charisma des Wortes besitzt. Es ist Raum ge-
geben für die Idee eines gebildeten Laienpriestertums." Dazu kommt, 
daß im ständischen Staat kein Platz für den politischen Redner ist; 
es fehlt der universalistisch interessierte Hörerkreis und ein bedeuten-
der politischer Gegenstand. So wird der klassische Orator, der sich 
betätigen will, in der Reformationszeit auf die Behandlung der großen 
religiösen Fragen hingewiesen. 
In dem zweiten Abschnitt ist dann der Ausbau und die Entwick-
lung von Kirche und Schule in Straßburg in den Jahren 1530—1560 
behandelt. Es sind verschlungene Pfade, die hier verfolgt werden, wes-
halb der Gang der Darstellung vielleicht etwas klarer hätte disponiert 
sein sollen. Nach Sohm werden für die Gestaltung der rechtlichen 
Organisation des Schul- und Kirchenwesens zunächst noch ganz andere 
Momente wirksam, und die Sturmschen Gedanken führen gerade zu 
einem anderen Resultat als man nach Vorstehendem annehmen müßte. 
Eine enge Verbindung von Kirchenverwaltung und Schulverwaltung, 
beider in organischer Unterordnung unter die städtische Obrigkeit, wie 
wir sie in der ersten Reformationszeit in Straßburg finden, ist nach 
Sohm wesentlich bedingt durch den Geist Bucers, insbesondere seine, 
der Zwinglischen verwandte theologische Richtung, die der hierar-
chischen Ordnung jede religiöse Begründung nahm. Es ließe sich 
darüber noch manches sagen. Bucers Anschauungen über Kirchen-
verfassung, insbesondere die Lokalkirchenverfassung, sind noch nicht 
genügend klargestellt, und ich sehe auch das, was ich gelegentlich 
darüber gesagt habe, noch nicht als ausreichend an. Jedenfalls stehen 
bei Bucer wohl noch mehr praktische Gesichtspunkte im Vordergrund 
als Sohm annimmt. Daß er auf die durch Zucht geförderte ethische 
Ausbildung der Persönlichkeit das Hauptgewicht legte, hebt auch er 
hervor. Nur andeutungsweise ist bemerkt, wie angelegen es Bucer 
war, an die historisch gegebenen Organisationsformen, insbesondere die 
Stiftsverwaltungen anzuknüpfen. Auf die historische Kontinuität mit 
der vorreformatorischen Zeit, die sich trotz der großen Reform der 
maßgebenden Grundanschauungen in der Entwicklung der kirchlichen 
Lokalverfassung zeigt, sollte, wie Heymann (in dieser Zeitschrift Bd. II, 
S. 487) mit Recht bemerkt, immer noch mehr als bisher geachtet 
werden. Das trifft besonders das Verhältnis der städtischen Obrig-
keiten zur Kirchenverwaltung, das nicht durch religiöse Grundanschau-
ungen, sondern durch praktische Erwägungen begründet und nach 
Maßgabe der politischen Macht jeweils verschieden ausgebildet ist. 
Letzteres bestätigen gerade auch die Mitteilungen Sohms über die 
Stellung des Rats zur Kirchenverfassung in Straßburg. 
Die universalistische Auffassung des Berufs der höheren Schule wirkt 
nach Sohm auf das in Straßburg begründete enge Verhältnis zwischen 
Kirchen- und Schulverwaltung in der Praxis schließlich doch trennend. Sie 
läßt es allerdings zu, ja fordert es, die Theologie sogar in die Schule 
aufzunehmen; eine selbständige Organisation des höheren Schulwesens 
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erscheint danach theoretisch nicht als eine unkirchliche, sondern nur 
als eine andere kirchliche Einrichtung, „eine Art Kirche der studie-
renden Jugend" , wie denn das Thomasatift, welches Trägerin des 
höheren Schulwesens wurde, zunächst ganz seinen klerikalen Charakter 
behielt. Diese besondere Organisation bedeutete aber eine Trennung 
von der Kirche, sobald innerhalb der Schulorganisation dann das theo-
logische Interesse in den Hintergrund trat. Doch diese Konsequenz 
ergab sich erst später. Das, was die Einheitlichkeit der öffentlichen 
"Verwaltung in Straßburg nach Ansicht Sohms sprengte, war das Ein-
dringen der lutherischen Auffassung von Sakrament und Predigtamt. 
Indem das Sakrament als göttliche Heilsgabe in concreto erscheint 
und auch der Dienst am Wort einen spezifischen Heilswert in religiösem 
Sinne erhält, „schnellt das Amt des Predigers empor und nimmt durch 
seine mystischen Gaben eine Stellung ein über allen anderen Berufen". 
Diese Anschauung bat nach Sohm unmittelbar gestaltend auf die lokale 
Kirchenverfassung in Straßburg gewirkt. Sie führt zu einer Emanzi-
pation von der Magistratskirche. Statt der von der Obrigkeit ernannten 
Kirchspielspfleger wird ein christliches Altestenamt, aus der Gemeinde 
erwählt, ins Leben gerufen und ein besonderes Superintendenturamt 
geschaffen, unter dem die Geistlichkeit in sich konsolidierter erscheint. 
Durch die Betonung des Konfessionellen durch die Geistlichen wird es 
für den Rat, der in Straßburg paritätisch gesinnt ist, immer schwieriger, 
die Führung in der kirchlichen Verwaltung zu behalten. Und auch das 
Verhältnis zur höheren Schulverwaltung wird dadurch verändert. Die 
hier maßgebenden Lehrer und Theologen machen diese innere Ent-
wicklung nicht mit. Das reine Abstellen auf den Glauben widerstrebt 
dem humanistischen Orator; Rationalistik, Mystik, Ethik gaben ihm 
die entscheidenden Gesichtspunkte, Toleranz liegt ihm nahe; Sturm 
hätte sogar keinen Anstand genommen, auch päpstlich gesinnte Ge-
lehrte zu berufen. Der Superintendent kann andererseits nicht darauf 
verzichten, das immer spezifischer erscheinende konfessionelle Interesse 
ihnen gegenüber geltend zu machen, und so tritt das Problem des 
Verhältnisses der Kivchenverwaltung zur Schulverwaltung hervor. Den 
daraus entspringenden Kampf zwischen Kirche und Schule zu schildern, 
wie er sich in den Kompetenzstreitigkeiten in den Jahren 1561—1581 
abspielt, ist die Aufgabe des dritten Abschnittes. Die Lehrerschaft fühlt 
sich als Vertretung der gebildeten Laienchristen, die die Lehrentschei-
dung nicht den Geistlichen allein überlassen wollen. Sie nimmt sogar 
ein Recht in Anspruch, die Lehre der Stadt mit zu überwachen, denn 
die Theologie gehört zur Philosophie, deren Pflege ihr obliegt. Man 
verlangt eine Stellung der Professoren im Kirchenkonvent. Das Recht 
der Obrigkeit, in rein kirchlichen Angelegenheiten mitzuwirken, wird 
von der Schule anerkannt; soll doch die Ratsperson als Staatsmann 
selbst universalistisch gebildeter Orator, vir bonus et doctus, sein ; nur 
daß natürlich im Hinblick auf die größere Machtstellung der Geist-
lichkeit eine gewisse Selbstverwaltung ζ. B. die Mitwirkung bei Be-
rufungen auch von der Schule angestrebt wird. Der Rat hält grund-
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sätzlich seine Überordnung allenthalben aufrecht, er verfügt den Eintritt 
der Professoren in den Kirchenkonvent und nimmt das Recht in An-
spruch, auch über die Lehre zu urteilen. Aber mit diesen Forderungen 
bleiben die Ansprüche der Geistlichkeit unvereinbar; sie fordert aus-
schließliche Herrschaft in Religionssachen, und deshalb formelle Tren-
nung von Kirchen- und Schulsachen. Das bedingt ihr aber, da „die 
Jugend auch nit weniger als die eitern in die Kirchen gehört", eine 
gewisse Kontrolle über die Schule, die man — verwaltungsgeschichtlich 
sehr interessant — nunmehr durch Amterunion zu erreichen sucht. 
Dem Eintritt der Professoren in den Kirchenkonvent wird schärfster 
Widerstand entgegengesetzt, vergeblich wird noch 1575 versucht, 
Kirchen- und Schulkonvent „aufs neue freundlich zu verschürzen", es 
bleibt bei der Trennung, die Lehrer werden endgültig zu Laien. Der 
Rat behält zwar formell das Kirchenregiment in der Hand, aber er 
fügt sich tatsächlich der Konfessionalisierung des Kirchen- und Schul-
wesens. Er nimmt kein selbständiges Urteil mehr in Anspruch „in 
Sachen, die über unseren Beruf und Verstand". 
Wie man sieht, ist es nichts Neues, was wir hier über den Ein-
fluß aller der gedachten Strömungen auf die Ausgestaltung der Orga-
nisation erfahren, und doch ist es immer wieder lehrreich, wenn uns 
dieser Eiufluß an einem konkreten Beispiel aus der Geschichte plastisch 
vor Augen geführt wird. Wenn wir eine solche Entwicklung im 
einzelnen an der Hand von Tatsachen verfolgen, dann werden wir 
andererseits auch vor einer Überschätzung solcher Einflüsse bewahrt. 
Denn wir beobachten, daß es nicht immer die Macht der Ge-
danken ist, die aus einer im Volk herrschenden Gesamtanschauung 
entspringen, sondern öfters nur die Macht bestimmter einzelner Per-
sönlichkeiten, die die Entwicklung maßgebend beeinflussen, und daß 
bisweilen lediglich das praktische Bedürfnis, bestimmte Rechtsverhält-
nisse im Einzelfäll zu ordnen, zu Regelungen führt, die ihrerseits erst 
die Gesamtanschauung beeinflussen. Unter allen diesen Gesichtspunkten 
hat auch der Rechtsgeschichtler dem Verfasser für seine Studie zu 
danken. 
Jena. Joh. Niedner. 
Ludwig von Pas tor , Allgemeine Dekrete der Römischen 
Inquisition aus den Jahren 1555—1597. Nach dem No-
tariatsprotokoll des S. Uffizio zum ersten Male veröffent-
licht. [Sonderabdruck aus Band XXXIII des Historischen 
Jahrbuchs]. Freiburg i. B., Herder 1912. 71 S. 
Der Verfasser der „Geschichte der Päpste seit dem Ausgange des 
Mittelalters" sah sich bei der Ausarbeitung des fünften Bandes, der 
die Regierung Pauls III. (1534—1549) behandelt, vor die Aufgabe ge-
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